
ALTHER 1. Mose 1225 Abraham den Fratzen un CGrespenstern,
Ob dem Wust VO  an | Tod un Wahnsınn,Zürcher Bibel-Kommentare 1.2 Theologischer Verlag

Zürıich Zürich 1976 156 Seiten. Dıe gespukt iın jener acht
Mıt dıeser Auslegung der Abraham-Geschichte wırd VWas spater späater un in unmittelbarem Anschluss
dıe 1943 erstmals herausgegebene Auslegung der » Ur- den VO  - ıhnen bald verdrängten rsprung des abend-
geschichte« Gen 111 (3. Aufl fortgeführt. Seine ländischen Aufbruchs ZUT!: Geistesfreiheit von den fran-
Absıcht, die ıhn bei der Auslegung VO  —$ Gen 12725 g- zösischen Troubadouren un deutschen Mınnesängern bis
leitet hat, charakterisiert der Verfasser dabe: » Durch Zur italienischen Renaılissance un schliesslich
das Menschenwort ındurch, in dem auch das Erzählen neuzeıtlichem Humanısmus der gotisch-mittelalter-
VO  } Abraham auf uns gekommen 1St, möchte das u  °  ber lichen acht heraus ans Licht getreticn iSt, beginnt ıin der
allen Wandel der Eeit un: menschlicher Erkenntnis hın- goldenen Stunde arabisch-jJüdischer Hochblüte auf dem
WwWCE gültige Zeugni1s VO: Handeln des Herrn aller Ge- Boden Spanıens. »Eın schlummerndes Potential« erscheine
schichte Gott des Himmels un der Erde« nn ıhn hıer für eiınen »kurzen Kairos: den befreitesten C1Cero-

Mose 24, Or gebracht werden. Aller fun- nıanıschen Augenblick des Hochmittelalters«. Auf der
damentalistischen Vergesetzlichung des Bibelbuchstabens einen Seite hatte dıe Verwüstung VO  an Cordoba durch die
möchte dabe; SAaNzZ ebenso abgesagt sein wıe der Auf- Berber, die bei ihrem Eınzug Maı 1013 über Wan-

lösung des bıblischen Redens in blosse Existenzkunde, die zıgtausend Menschen ermordeten, ine Selbstzerstörung
VO  —$ einem bJex{ra NOS<, dem echten Gegenüber des un eingeleıtet, die Mi1t derjenigen verglichen werden kann,
anredenden (sottes nıcht mehr reden Wagt. In beiden dıe der Erste Weltkrieg ebenfallis eingeleitet hat Auf der
Fällen ware das ‚wahrer Gott, wahrer Mensch«, das anderen Seite konnte Ibn Gabirol, dessen Famlılıe nach
cQristlicher Glaube VO  — seiınem Herrn bekennen Wagt, Malaga geflohen WÄär, auch wıeder nach Spanıen zurück-
Iraftfen« (S 7 kehren, sich zwischen der Erhebung Samue! ha-Nagıds
Nach einer knappen Einleitung, dıe dıe Bedeutung der Zzu Wesır im Jahr 1025 un dem Jahr 1066, als se1ın
Gestalt Abrahams tür den Glauben des atl WI1Ie des ntl Sohn und Nachtolger Joseph erschlagen wurde, dıe 4A12A-
Gottesvolkes hervorhebt, dıe nach der Verankerung bra- bisch-jüdische Zusammenarbeiut HU:  - erst wirklich voll-
hams 1m Kontext der Geschichte des Vorderen Örients endet. Ihr architektonisches Zeugnis bleibt die nach Jüdıi-
fragt SOWIl1e das dreifache Zeugnis der priesterschriftli- schen Plänen mıt dem Blıck auf den salomonischen Palast-
chen, jahwistischen und elohistischen Geschichtscdarstel- un: Tempelbau errichtete Alhambra: SCH dieses schon
lung charakterisiert, folgt ine abschnittsweise vorgehende seit Jahren VO  ; Bargebuhr aufgrund VO:!  w Gabirols Ge-
Auslegung der Abrahamgeschichte Gen 1225 Eın Nach- dicht » Schloss, Gärten un Löwenbrunnen des Onners«
WOTT lässt noch einmal dıe Grundlinien der Auslegung unzweıdeutig nachgewiesenen Ursprungs dem arabischen
hervortreten. Der allgemeın verständliche Kommentar Stolz heute eın Ärgernis und der spanıschen Dıiplomatie
hietet ıne ausgezeichnete Hıltfe ZUHl Verstehen der bra- ıne Verlegenheıt. Auch als Beispiel der Übersetzungs-
hamgeschichte, dass 180838 ıhm ıne TOSSEC Leserschar kunst Bargebuhrs hier fünf der vierundvıerz1ig Zweizeiler
wünschen darf Peter Weıimar, Üünster des Alhambra-Gedichts:

Im Anschaun solcher Pracht sank hın der Schmerz mır,FREDERICK Salomo Ibn Gabıirol. der Schwermut-Kranke fühlt eın sanft Beschwichten.
Ostwestlıches Dichtertum. arl Woltskehl un Franz
Rosenzweiıg ank un Gedächtnis. VWiıesbaden 1976 Beschwingt, als trugen Adler ıhn, entschwebrt fast

der Leib auf Fıttichen, auf federsachten.Verlag ÖOtto Harrassowitz. 199 Seiten. Eın »Meer« 5 nıcht Rınder freilıch ürdend, gleich dochFrederick Bargebuhr, gebürtiger Hamburger des Jahr-
1904, fragte als Dreiundzwanzıg)jähriger also dem Guss-Meer Salomos, dem Erz-gemachten;

Gereiht seiınen Rand stehn Löwen, dıe u1nıs1927 den schon schwer erkrankten Philosophen und entbrannt in Beutelust rüllen deuchten;Bibelübersetzer Franz Rosenzweıig, ob 1m hebräischen
Bereich einen Dıichter gäbe, der etiw2i Stefan George oder Hervor, 1 Strome, bricht durch ihre Mäuler
Hölderlin ÜAhnlıch SCWESCH seı Mıt tiefer Einsicht habe der Quell 2U$5 ıhren Hohlleihs Innenschächten
Rosenzweıg ıhm Ihn Gabiırol ZCNANNT. Wıe weIit aller- Ihbn Gabirol, auf hebräisch ohl eın Gabriel, war -

dings, schreibt Bargebuhr, Rosenzweig ın die tatsächliche nächst der Dichter Tommer Gesänge, die iın dıe Liturgie
Übereinstimmung eingedrungen sel, die sıch nıcht zuletzt der ynagoge Autnahme fanden. Ihr unvergleichlicher
auch beim grundlegenden Verhältnis und Nichtverhält- Gipfel, dıe »Königskrone«, sınd dıe achthundertfünfzig
n1s ZUur Tau herausstellt, » Wwüsste ıch reilich n  . Zeılen einer Reımprosa, die vıiele Jahrhunderte lang das
ber jedenfalls hat IU  — Bargebuhr selber wI1ıe Ibn Gebet der acht VOL dem Versöhnungstag SCWESCH sınd.
Gabirol eın der Heiımat Beraubter und Umhergetriebener Und gleichzeitig bezeugen dıe ebentalls hebräischen!

einem vollen halben Jahrhundert böser Not und harter Gedichte auf den VWeın, die Natur, grosszügıge (JOön-
Bedrängnis das hier vorgelegte Meisterwerk abgerungen, Ner, hassenswerte Feinde oder die Liebe SOW1e eıgene
das den spanischen Juden des Jahrhunderts den Dich- Krankheit (bıs hın Zz.ufr ebenso peinlıch gEeNAUCH W I1ie dıch-
tern und Denkern dıe Seite stellt, die Hölderlin terısch verklärten Beschreibung eines Hautausschlags) auf-
und George SCWESCH sind auf der Schwelle und beım geklärteste Weltlichkeit, dıe ihrerseits un Jetzt ard-

Ausklang des 19. Jahrhunderts. Nur Heıine hatte diıe bisch! auf der »Lebensquelle« beruht, die Psalm 36, 10
geschichtliche Bedeutung Ihn Gabirols bereits einmal VeOeTLr- rühmt: »Ber dir 1St die Quelle des Lebens!« Welrlich 1St
gegenwärtigt, als seine »Hebräischen Melodien« diesen aber auch sie, dıese » Fons vıtae«, dıe VO  —$ der Scholastık
»Creuen, gottgeweihten Minnesänger« heraufbeschworen, für eın Werk des Muslim Avıcebron gehalten wurde, hıs
»diese fromme Nachtigall, deren Ose Gott SCWESCH«: Salomon unk s1e MIt Hıltfe VO:  »3 Resten ıhrer UÜbertra-
Diese Nachtigall, die zaärtlıch Sung ins Hebräische als eın Werk Gabıirols nachwies:
Ihre Liebeslieder San kühnster Neuplatonismus ohne jeden Rückgrift auf das

biblische Zitat. Ibn Gabirol wrı der VO  F ıhm »tief be-In der Dunkelheit der gotisch
Mittelalterlichen acht einflusste Meıster Eckhart« fühlt sıch als Weltgeist und
Unerschrocken, unbekümmert dıe ıhn umfassende Sphäre, das heisst »implicite (ohne
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WALTHER ZIMMERLI: 1. Mose 12-25: Abraham: 
Zürcher Bibel-Kommentare AT 1.2. Theologischer Verlag 
Zürich. Zürich 1976. 156 Seiten. 
Mit dieser Auslegung der Abraham-Geschichte wird 
die 1943 erstmals herausgegebene Auslegung der »Ur-
geschichte« Gen 1-11 (3. Aufl. 1967) fortgeführt. Seine 
Absicht, die ihn bei der Auslegung von Gen 12-25 ge-
leitet hat, charakterisiert der Verfasser dabei so: »Durch 
das Menschenwort hindurch, in dem auch das Erzählen 
von Abraham auf uns gekommen ist, möchte das über 
allen Wandel der Zeit und menschlicher Erkenntnis hin-
weg gültige Zeugnis vom Handeln des Herrn aller Ge-
schichte — >Gott des Himmels und der Erde< nennt ihn 
1. Mose 24, 3 — zu Gehör gebracht werden. Aller fun-
damentalistischen Vergesetzlichung des Bibelbuchstabens 
möchte dabei ganz ebenso abgesagt sein wie der Auf-
lösung des biblischen Redens in blosse Existenzkunde, die 
von einem >extra nos<, dem echten Gegenüber des uns 
anredenden Gottes nicht mehr zu reden wagt. In beiden 
Fällen wäre das >wahrer Gott, wahrer Mensch<, das 
christlicher Glaube von seinem Herrn zu bekennen wagt, 
verraten« (S. 7). 
Nach einer knappen Einleitung, die die Bedeutung der 
Gestalt Abrahams für den Glauben des atl. wie des ntl. 
Gottesvolkes hervorhebt, die nach der Verankerung Abra-
hams im Kontext der Geschichte des Vorderen Orients 
fragt sowie das dreifache Zeugnis der priesterschriftli-
chen, jahwistischen und elohistischen Geschichtsdarstel-
lung charakterisiert, folgt eine abschnittsweise vorgehende 
Auslegung der Abrahamgeschichte Gen 12-25. Ein Nach-
wort lässt noch einmal die Grundlinien der Auslegung 
hervortreten. — Der allgemein verständliche Kommentar 
bietet eine ausgezeichnete Hilfe zum Verstehen der Abra-
hamgeschichte, so dass man ihm eine grosse Leserschar 
wünschen darf. Peter Weimar, Münster 

FREDERICK P. BARGEBUHR: Salomo Ibn Gabirol. 
Ostwestliches Dichtertum. Karl Wolfskehl und Franz 
Rosenzweig zu Dank und Gedächtnis. Wiesbaden 1976. 
Verlag Otto Harrassowitz. 199 Seiten. 
Frederick P. Bargebuhr, gebürtiger Hamburger des Jahr-
gangs 1904, fragte als Dreiundzwanzigjähriger — also 
1927 — den schon schwer erkrankten Philosophen und 
Bibelübersetzer Franz Rosenzweig, ob es im hebräischen 
Bereich einen Dichter gäbe, der etwa Stefan George oder 
Hölderlin ähnlich gewesen sei. Mit tiefer Einsicht habe 
Rosenzweig ihm Ibn Gabirol genannt. Wie weit aller-
dings, schreibt Bargebuhr, Rosenzweig in die tatsächliche 
Übereinstimmung eingedrungen sei, die sich nicht zuletzt 
auch beim grundlegenden Verhältnis — und Nichtverhält-
nis — zur Frau herausstellt, »wüsste ich freilich gern«. 
Aber jedenfalls hat nun Bargebuhr selber — wie Ibn 
Gabirol ein der Heimat Beraubter und Umhergetriebener 
— einem vollen halben Jahrhundert böser Not und harter 
Bedrängnis das hier vorgelegte Meisterwerk abgerungen, 
das den spanischen Juden des 11. Jahrhunderts den Dich-
tern — und Denkern — an die Seite stellt, die Hölderlin 
und George gewesen sind: auf der Schwelle und beim 
Ausklang des 19. Jahrhunderts. Nur Heine hatte die 
geschichtliche Bedeutung Ibn Gabirols bereits einmal ver-
gegenwärtigt, als seine »Hebräischen Melodien« diesen 
»treuen, gottgeweihten Minnesänger« heraufbeschworen, 
»diese fromme Nachtigall, deren Rose Gott gewesen«: 
Diese Nachtigall, die zärtlich 
Ihre Liebeslieder sang 
In der Dunkelheit der gotisch 
Mittelalterlichen Nacht: 
Unerschrocken, unbekümmert  

Ob den Fratzen und Gespenstern, 
Ob dem Wust von Tod und Wahnsinn, 
Die gespukt in jener Nacht .. . 
Was später — später und in unmittelbarem Anschluss an 
den von ihnen bald verdrängten Ursprung des abend-
ländischen Aufbruchs zur Geistesfreiheit — von den fran-
zösischen Troubadouren und deutschen Minnesängern bis 
zur italienischen Renaissance an neuem und schliesslich 
neuzeitlichem Humanismus aus der gotisch-mittelalter-
lichen Nacht heraus ans Licht getreten ist, beginnt in. der 
goldenen Stunde arabisch-jüdischer Hochblüte auf dem 
Boden Spaniens. »Ein schlummerndes Potential« erscheine 
hier für einen »kurzen Kairos: den befreitesten cicero-
nianischen Augenblick des Hochmittelalters«. Auf der 
einen Seite hatte die Verwüstung von Cordoba durch die 
Berber, die bei ihrem Einzug am 3. Mai 1013 über zwan-
zigtausend Menschen ermordeten, eine Selbstzerstörung 
eingeleitet, die mit derjenigen verglichen werden kann, 
die der Erste Weltkrieg ebenfalls eingeleitet hat. Auf der 
anderen Seite konnte Ibn Gabirol, dessen Familie nach 
Malaga geflohen war, auch wieder nach Spanien zurück-
kehren, wo sich zwischen der Erhebung Samuel ha-Nagids 
zum Wesir im Jahr 1025 und dem Jahr 1066, als sein 
Sohn und Nachfolger Joseph erschlagen wurde, die ara-
bisch-jüdische Zusammenarbeit nun erst wirklich voll-
endet. Ihr architektonisches Zeugnis bleibt die nach jüdi-
schen Plänen mit dem Blick auf den salomonischen Palast-
und Tempelbau errichtete Alhambra: wegen dieses schon 
seit Jahren von Bargebuhr aufgrund von Gabirols Ge-
dicht »Schloss, Gärten und Löwenbrunnen des Gönners« 
unzweideutig nachgewiesenen Ursprungs dem arabischen 
Stolz heute ein Ärgernis und der spanischen Diplomatie 
eine Verlegenheit. Auch als Beispiel der Übersetzungs-
kunst Bargebuhrs hier fünf der vierundvierzig Zweizeiler 
des Alhambra-Gedichts: 
Im Anschaun solcher Pracht sank hin der Schmerz mir, 
der Schwermut-Kranke fühlt ein sanft Beschwichten. 
Beschwingt, als trügen Adler ihn, entschwebt fast 
der Leib auf Fittichen, auf federsachten. 
Ein »Meer«, nicht Rinder freilich bürdend, gleich doch 
dem Guss-Meer Salomos, dem Erz-gemachten; 
Gereiht um seinen Rand stehn Löwen, die uns 
entbrannt in Beutelust zu brüllen deuchten; 
Hervor, im Strome, bricht durch ihre Mäuler 
der Quell aus ihren Hohlleibs Innenschächten .. . 
Ibn Gabirol, auf hebräisch wohl ein Gabriel, war zu-
nächst der Dichter frommer Gesänge, die in die Liturgie 
der Synagoge Aufnahme fanden. Ihr unvergleichlicher 
Gipfel, die »Königskrone«, sind die achthundertfünfzig 
Zeilen einer Reimprosa, die viele Jahrhunderte lang das 
Gebet der Nacht vor dem Versöhnungstag gewesen sind. 
Und gleichzeitig bezeugen die — ebenfalls hebräischen! —
Gedichte auf den Wein, die Natur, grosszügige Gön-
ner, hassenswerte Feinde oder die Liebe sowie eigene 
'Krankheit (bis hin zur ebenso peinlich genauen wie dich-
terisch verklärten Beschreibung eines Hautausschlags) auf-
geklärteste Weltlichkeit, die ihrerseits — und jetzt ara-
bisch! — auf der »Lebensquelle« beruht, die Psalm 36, 10 
rühmt: »Bei dir ist die Quelle des Lebens!« Weltlich ist 
aber auch sie, diese »Fons vitae«, die von der Scholastik 
für ein Werk des Muslim Avicebron gehalten wurde, bis 
Salomon Munk sie mit Hilfe von Resten ihrer Übertra-
gung ins Hebräische als ein Werk Gabirols nachwies: 
kühnster Neuplatonismus ohne jeden Rückgriff auf das 
biblische Zitat. Ibn Gabirol — wie der von ihm »tief be-
einflusste Meister Eckhart« — fühlt sich als Weltgeist und 
die ihn umfassende Sphäre, das heisst »implicite (ohne es 
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zusdrücklıch betonen müssen)} Ebenbild Gottes«. Auch jedoch den Namen »Reftform« tragt, während die durch-
Gabirols »„Lehre VO|  ; der Urmaterıe, dıe der Sitz des AT greifendere Theologie und Praxıs dort » I.1ber al « heisst).Sehnens St, das eigentliche schöpferische Prinzip in ailer Fr 1St Dozent für Jüdiısche Theologie Londoner Leo
Kreatur, bewahrt VOFTFr dem Dualismus VO  — z wel Mächten, Baeck College, dem liberalen Seminar für ReligionslehrerGut un: Böse«. ist Ja alles eın Geheimnis-Ein, heisst In un Rabbiner, Mıtautor des en Gebetbuches seinerder »Königskrone«. Eın Glaubender erhebrt sıch hıer Rıchtung und Gründer der »Ständigen Konfterenz vVvoneinem Wiıssen, dessen Philosophie Zur lhıebenden Heim-
kehr der eiımnahme Gott hınführt als Umkehr, Juden, Christen un: Muslimen« in England un Deutsch-

and Er wurde gebeten, eın Buch über »Spiritualität« derLäuterung, Vergeistigung. Juden schreiben. Dieses Thema ist in den etzten Jah-Bargebuhr begnügt siıch aAber und sıch 1er Mitf der
Erschliessung der bisher kaum jemals un noch nıemals

Fren VO!  a STOSSEM Interesse bei verschiedenen Religions-
gemeinschaften. Wie betont, iINUusSs iInan jedoch Juden-dermassen schlüssig ertassten Persönlichkeit Gabirols be- u  3 anders, pragmatischer angehen, VO!| dANzZen jüdıschenügen und MT der Erklärung 3137 Eindeutschung se1nes

VvyOon der Neuzeıt Unrechr VErFSCISCHCH Dıchtertums. durchdrungenen materiellen Leben gewöhnlicher Cohns
Was dabe!ı Auf tast achthundert Seiten 1im Lexikon- un: Levys, dıe keine Heiligen sind. ber auch die Rabbi-

Her sind keine weltabgewandten, »vergeistigten« (Csottes-tormat, dıie (leider) über zweihundertfünfzig Franken ko-
sten gelingt, ist kongenial Vergegenwärtigung des manner, die sıch einer eremitischen Geistigkeit verschrei-

ben Im Vorwort betont Blue »T dachte meineZeıtalters Ihn Gabiraols als noch mMmer oder gerade Freunde un Kollegen. Im Geiste ZOß ıch ihnen Lenden-heute wieder beispielhaft hoher Stunde arabisch-jüdischen
FEinklangs un einmaliger Schöpfungen, VON denen be- schürzen (gemeınt iSst * Schurze) un Soutanen und

oder unbewusst alle seitherige Bildung zehrt. stellte MIır ıhre Gesichter dem Unendlichen zugewandt
VOF. Es PasSstie nicht.«Darstellungen, Übersetzungen, Kommentare, Exkurse un

nıchrt zuletzt geistreiche » Arabesken«, diıe zunächst VOCF- Blues liebevolle, einfühlsame Darstellung jüdıschen Te-
blüften, 1ber bald notwendig vorkommen, WIieE SiE bens 1St ıne heilsame Medizin tür ine oft Allzu abstrakte

oder iıdealisıerende Darstellung des Judentums, mit Vor-$ür Bargebuhr sınd, bieten hıer das Vermächtnis VO!  j
Goethes Westöstliıchem Dıwan Aus der umgekehrten Rıch- stellungen e1inNnes sakral sıch darbietenden Lebens,
tung heraus: nämlich ostwestlich. Fın noch ımmer leben- SOW 1E der völlig UNAaNSECMESSENCH Auffassung, dass Juden

immer klug sejen. Blue nımmt dem Leser die ohl oftdıger un Von Grund auf Jüdischer Beitrag ZUT Mensch-
heitskultur wirdc siıchtbar un erfassbar, 2uf dem A lfes versteckte Angst VOoOT den »klugen Juden«, angeblich be-
mitberuht, W 4as Se1it einem Jahrtausend der Okzident ist: gabtere eute 2 1s andere. Da stellr sıch ine Religion der

schlichten Leute dar, dıe Sianz durchdrungen sind vondank des ÖOrients! Mag der durchschnittliche Leser sıch
diesen Band auch nıcht anschaften können, VO den Bı- ihrem Judesein und kaum in Worte fassen können. Der
bliorheken darft C verlangen. Das deutsche Sprach- Jude »N1IMMT die Geschichte des jüdıschen Volkes in seine
gebiet 1st einen Klassıker reicher geworden. Verdauung und in sein Gedächtnis auf, sSie 1st keine Theo-

Hermann T evın Goldschmidt, Zürich logie, sondern uine Erfahrung, die 1hn ine Jange Ver-
gangenheit bindet. In der Synagoge sucht Gott MmMıf

DONALD Buber View of Jesus “ Brother, seinem Verstand erkennen, 1Aber in der Intıimität seınes
Journal ot Ecumencial Studches (1977) 203218 Heıms gesellt (‚ott sıch se1ıner Famuilie, und mühelos
Im Zusammenhang mi den Hundertjahrfeiern Ehren ertüllt Seine Gegenwart den Kaum, natürlich WwWIie der
Martın Bubers verdient der vorliegende Artikel Beach- Geruch und Geschmack der relig1ösen Symbole« (S 47)

Freilich 1Sst Judentum mehr als eın unbewusstes Geniessen(ung Der Verfasser untersucht Bubers esus-Deutung. Er
kommt folgendem Ergebnis: Nach Buber 1St Jesus der Gegenwart Gottes: » Jahrhundertelang hat sich die
keine Inkarnatıon der Gottheıit, sondern eiIne ın seıner Religion der Pharısäier nach innen die jüdische Welr
Gottesbeziehung erfüllte menschliche Person. Als Person gerichtet. So konnte die Aussenvwelt nıchrt ignorieren,
des Glaubens (im Sınne der Buberschen Emuna) 1St Jesus weı] die VvVOon (GOtt für SiE gewählte Umgebung iSt.
ohl eın Vermuittler des Glaubens, 1ber keıin Objekt des Wenn hre Interessen materualıstisch sind, dann darum,
Glaubens. Er 1ST schliesslich 1ne messianısche Gestalt, wei! die Materie nıcht irgendein Abfallprodukt, sondern
nıcht der Messıas. Gottes Schöpfung 1St, die ihre eıgene Würde besitzt«
Dieses Ergebnis wırd Driımär- un sekundärliterarisch S 110) »Aber die anderen Welten sind da Das WI1S-
solide gestutzt. Nach Ansıcht des Rezensenten würde die 15 grundlegend für 2 ]les jüdische Verständnis, wIe
VO'  .} Buber vOoTrSCANOHNMHNCHEC zweifache messianısche Cha- erundlegend ist für alle jüdische Praxıs, siıch nıicht davon
rakterisierung Jesu Als ertüllender König und als jesa- überwältigen lassen. Es ist in der Tat die Aufgabe des
janischer Gottesknecht iNne noch eingehendere Behand- Judentums, Knoten knüpfen, dıe iıne Wirklichkeit
lung verdienen. Ferner darf mnanc nıcht IS  > dass MMIit der anderen, jenseıtigen, verbinden, die KU-
Buber ”nuryr Jesus, keine andere Gestalt der jüdischen Ge- chentöpfe Mn Pfannen Toren des ewigen Lebens
schichte messianis tituliert. Mag diese Einstufung christ- machen. Das Fleisch Im Schlachterladen und die fei-

der, die WITr tragen, offenbaren (GOott ebenso Sut wiıelıch ungenügend sein sie War eın gewaltiges un kühnes
Bekenntnis Bubers. 1)em Verfasser 1st danken, dass Mora]l un Poesie. Er ISt in ungeschickten, schwerfälligen
al1 dies andeutet. Man möchte wünschen, dass siıch un hässlichen Dıngen ebenso gegenwärtig, W 1I€e Er in
dıesem T hema noch zusführlicher Wort meldert. den offensichrlich schöneren Dıngen un hochfliegenden

Gedanken ISt. Sein Wesen findet sich In den GesetzenClemens Thoma
über das Martyrıum und in den Vorschritten für dıe E}  €,

LIONEL BLUE Wiıe kommt eın Jude in den Himmel? ın denen Orn zulässıg iSt « 111)
DDer Jüdiısche Weg (Gott. Miıt eiınem Nachwort VO'  w} FEıne solche Darstellung macht sıcher Nıchtjuden Mut, sıch
Heıinrıch Spaemann. München 1975 Kösel-Verlag. 1727 dıesem nahe verwandten un mıiıt Scheu betrachteten
Seiten. Gebiert nihern. Dazu tragt auch Blues csehr jüdische
Rabbiner Blue gehört dem englischen lıberalen Judentum Selbstkritik bei So betonrt in einem besonderen Vor-
A also der gemässigt retormierten Richtung (die dort WOTL ZUF deutschen Ausgabe als ine dringende Aufgabe
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ausdrücklich betonen zu müssen) Ebenbild Gottes«. Auch 
Gabirols »Lehre von der Urmaterie, die der Sitz des All-
Sehnens ist, das eigentliche schöpferische Prinzip in aller 
Kreatur, bewahrt vor dem Dualismus von zwei Mächten, 
Gut und Böse«. Ist ja alles ein Geheimnis-Ein, heisst es in 
der »Königskrone«. Ein Glaubender erhebt sich hier zu 
einem Wissen, dessen Philosophie zur liebenden Heim-
kehr der Heimnahme zu Gott hinführt als zu Umkehr, 
Läuterung, Vergeistigung. 
Bargebuhr begnügt sich aber und muss sich hier mit der 
Erschliessung der bisher kaum jemals und noch niemals 
dermassen schlüssig erfassten Persönlichkeit Gabirols be-
gnügen und mit der Erklärung und Eindeutschung seines 
von der Neuzeit zu Unrecht vergessenen Dichtertums. 
Was dabei — auf fast achthundert Seiten im Lexikon-
format, die (leider) über zweihundertfünfzig Franken ko-
sten — gelingt, ist kongenial Vergegenwärtigung des 
Zeitalters Ibn Gabirols als noch immer oder gerade 
heute wieder beispielhaft hoher Stunde arabisch-jüdischen 
Einklangs und einmaliger Schöpfungen, von denen — be-
wusst oder unbewusst — alle seitherige Bildung zehrt. 
Darstellungen, Übersetzungen, Kommentare, Exkurse und 
nicht zuletzt geistreiche »Arabesken«, die zunächst ver-
blüffen, aber bald so notwendig vorkommen, wie sie es 
für Bargebuhr sind, bieten hier das Vermächtnis von 
Goethes Westöstlichem Diwan aus der umgekehrten Rich-
tung heraus: nämlich ostwestlich. Ein noch immer leben-
diger und von Grund auf jüdischer Beitrag zur Mensch-
heitskultur wird sichtbar und erfassbar, auf dem alles 
mitberuht, was seit einem Jahrtausend der Okzident ist: 
dank des Orients! Mag der durchschnittliche Leser sich 
diesen Band auch nicht anschaffen können, von den Bi-
bliotheken darf er es verlangen. Das deutsche Sprach-
gebiet ist um einen Klassiker reicher geworden. 

Hermann Levin Goldschmidt, Zürich 

DONALD L. BERRY: Buber View of Jesus as Brother, 
Journal of Ecumencial Studies 14 (1977) 203-218. 
Im Zusammenhang mit den Hundertjahrfeiern zu Ehren 
Martin Bubers verdient der vorliegende Artikel Beach-
tung. Der Verfasser untersucht Bubers Jesus-Deutung. Er 
kommt zu folgendem Ergebnis: Nach Buber ist Jesus 
keine Inkarnation der Gottheit, sondern eine in seiner 
Gottesbeziehung erfüllte menschliche Person. Als Person 
des Glaubens (im Sinne der Buberschen Emuna) ist Jesus 
wohl ein Vermittler des Glaubens, aber kein Objekt des 
Glaubens. Er ist schliesslich eine messianische Gestalt, 
nicht der Messias. 
Dieses Ergebnis wird primär- und sekundärliterarisch 
solide gestützt. Nach Ansicht des Rezensenten würde die 
von Buber vorgenommene zweifache messianische Cha-
rakterisierung Jesu — als erfüllender König und als jesa-
janischer Gottesknecht — eine noch eingehendere Behand-
lung verdienen. Ferner darf man nicht vergessen, dass 
Buber nur Jesus, keine andere Gestalt der jüdischen Ge-
schichte messianisch tituliert. Mag diese Einstufung christ-
lich ungenügend sein — sie war ein gewaltiges und kühnes 
Bekenntnis Bubers. Dem Verfasser ist zu danken, dass er 
all dies andeutet. Man möchte wünschen, dass er sich zu 
diesem Thema noch ausführlicher zu Wort meldet. 

Clemens Thoma 

LIONEL BLUE: Wie kommt ein Jude in den Himmel? 
Der jüdische Weg zu Gott. Mit einem Nachwort von 
Heinrich Spaemann. München 1975. Kösel-Verlag. 127 
Seiten. 
Rabbiner Blue gehört dem englischen liberalen Judentum 
an, also der gemässigt reformierten Richtung (die dort 

jedoch den Namen »Reform« trägt, während die durch-
greifendere Theologie und Praxis dort »Liberal« heisst). 
Er ist Dozent für jüdische Theologie am Londoner Leo 
Baeck College, dem liberalen Seminar für Religionslehrer 
und Rabbiner, Mitautor des neuen Gebetbuches seiner 
Richtung und Gründer der »Ständigen Konferenz von 
Juden, Christen und Muslimen« in England und Deutsch-
land. Er wurde gebeten, ein Buch über »Spiritualität« der 
Juden zu schreiben. Dieses Thema ist in den letzten Jah-
ren von grossem Interesse bei verschiedenen Religions-
gemeinschaften. Wie er betont, muss man jedoch Juden-
turn anders, pragmatischer angehen, vom ganzen jüdisch 
durchdrungenen materiellen Leben gewöhnlicher Cohns 
und Levys, die keine Heiligen sind. Aber auch die Rabbi-
ner sind keine weltabgewandten, »vergeistigten« Gottes-
männer, die sich einer eremitischen Geistigkeit verschrei-
ben. Im Vorwort betont Blue: »Ich dachte an meine 
Freunde und Kollegen. Im Geiste zog ich ihnen Lenden-
schürzen (gemeint ist: Schurze) und Soutanen an und 
stellte mir ihre Gesichter dem Unendlichen zugewandt 
vor. Es passte nicht.« 
Blues liebevolle, einfühlsame Darstellung jüdischen Le-
bens ist eine heilsame Medizin für eine oft allzu abstrakte 
oder idealisierende Darstellung des Judentums, mit Vor-
stellungen eines getragen sakral sich darbietenden Lebens, 
sowie der völlig unangemessenen Auffassung, dass Juden 
immer klug seien. Blue nimmt dem Leser die wohl oft 
versteckte Angst vor den »klugen Juden«, angeblich be-
gabtere Leute als andere. Da stellt sich eine Religion der 
schlichten Leute dar, die ganz durchdrungen sind von 
ihrem Judesein und es kaum in Worte fassen können. Der 
Jude »nimmt die Geschichte des jüdischen Volkes in seine 
Verdauung und in sein Gedächtnis auf, sie ist keine Theo-
logie, sondern eine Erfahrung, die ihn an eine lange Ver-
gangenheit bindet. ... In der Synagoge sucht er Gott mit 
seinem Verstand zu erkennen, aber in der Intimität seines 
Heims gesellt Gott sich zu seiner Familie, und mühelos 
erfüllt Seine Gegenwart den Raum, so natürlich wie der 
Geruch und Geschmack der religiösen Symbole« (S. 47). 
Freilich ist Judentum mehr als ein unbewusstes Geniessen 
der Gegenwart Gottes: »Jahrhundertelang hat sich die 
Religion der Pharisäer ... nach innen an die jüdische Welt 
gerichtet. So konnte die Aussenwelt nicht ignorieren, 
weil es die von Gott für sie gewählte Umgebung ist. 
Wenn ihre Interessen materialistisch sind, dann darum, 
weil die Materie nicht irgendein Abfallprodukt, sondern 
Gottes Schöpfung ist, die ihre eigene Würde besitzt« 
(S. 110). »Aber die anderen Welten sind da. Das zu wis-
sen ist grundlegend für alles jüdische Verständnis, wie es 
grundlegend ist für alle jüdische Praxis, sich nicht davon 
überwältigen zu lassen. Es ist in der Tat die Aufgabe des 
Judentums, Knoten zu knüpfen, um die eine Wirklichkeit 
mit der anderen, jenseitigen, zu verbinden, um die Kü-
chentöpfe und Pfannen zu Toren des ewigen Lebens zu 
machen. ... Das Fleisch im Schlachterladen und die Klei-
der, die wir tragen, offenbaren Gott ebenso gut wie 
Moral und Poesie. Er ist in ungeschickten, schwerfälligen 
und hässlichen Dingen ebenso gegenwärtig, wie Er es in 
den offensichtlich schöneren Dingen und hochfliegenden 
Gedanken ist. Sein Wesen findet sich in den Gesetzen 
über das Martyrium und in den Vorschriften für die Fälle, 
in denen Zorn zulässig ist« (S. 111). 
Eine solche Darstellung macht sicher Nichtjuden Mut, sich 
diesem nahe verwandten und doch mit Scheu betrachteten 
Gebiet zu nähern. Dazu trägt auch Blues sehr jüdische 
Selbstkritik bei. So betont er in einem besonderen Vor-
wort zur deutschen Ausgabe als eine dringende Aufgabe 
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